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Verrückte Quanten
Den Physiknobelpreis teilen sich
drei Forscher. Sie habenmit
Lichtteilchen experimentiert
und die verrückte Quantenwelt
sichtbar gemacht. Seite 13

DDDer ewige Bohlen
DDDie TV-Show «Deutschland sucht
den Superstar» hat ihren grössten
SSSprücheklopfer wieder: Dieter
Bohlen. Im Interview sagt er, was
ihn in die Schweiz zieht. Seite 14

Halb so wild
Viele Menschen liebenWild,
scheuen aber die Zubereitung
– aus Angst vor demMisslingen.
Küchenchef Dominic Meier sagt,
wie es glücken kann. Seite 18

Der Sohn vom Coach
Vladimir Weiss und sein
Vater Vladimir treffen mit
Slovan Bratislava morgen
auf den FCB – als Spieler
und als Trainer. Seite 32

Pädiatrie Zurzeit sind besonders
viele Kinder krank. Weil es an
Personal fehlt, gelangenArztpra-
xen und Kinderspitäler an ihre
Grenzen. Die Situation könnte
sich im Winter zuspitzen, warnt
der Fachverband Pädiatrie
Schweiz. «Es fehlt vor allem an
Pflegepersonal», sagtMalte Fren-
zel, Geschäftsführer der Allianz
Kinderspitäler der Schweiz. Die
Politikmüsse die Pflegeinitiative
rasch umsetzen. (eru) Seite 4

Personalmangel:
Kinderärzte
schlagen Alarm

Energiekrise Die Industriellen
Werke Basel (IWB) befinden sich
im Krisenmodus. «Tariferhö-
hungen und Energiekrise sorgen
für Pulserhöhungen», heisst es
in einer internen Mitteilung des
Unternehmens. Die Nerven bei
der Kundschaftwürden zumTeil
blank liegen. Deshalb müssen
jetzt Mitarbeitende im direkten
Kundenkontaktmit zusätzlichem
Sicherheitspersonal geschützt
werden. (kt) Seite 17

Preiserhöhungen:
IWB-Mitarbeiter
benötigen Schutz

Neuerscheinungen Am Anfang ist
das Bild und die Neugier auf die
Geschichte, die Mami oder Papi
dazu erzählen. Das ist der Keim.
Sobald die Kinder selber lesen
können, werden sie hoffentlich
nie mehr auf gute Geschichten
verzichten wollen und so zu Le-
serinnen und Lesern. Die Fach-
personen der Abteilung Kinder-
bücher des Kulturhauses Bider&
Tanner empfehlen ihre liebsten
Neuerscheinungen. (red) Seite 15

Mit Kinderbüchern
gedeiht die Freude
am Lesen

Bahnausbau Im Laufentalwerden
die SBB eine Grossbaustelle
eröffnen, verbunden mit einer
totalen Sperrung der Bahnlinie
zwischenAesch und Laufenwäh-
rend fünfMonaten im Jahr 2025.
Wie der Verkehr zwischen Lau-
fen und Basel in dieser Zeit
bewältigt werden soll, weiss
niemand, zumal die Verkehrs-
verhältnisse beim Engpass am
Angenstein schon heute prekär
sind. Jetzt fordern Nationalrätin

Daniela Schneeberger (FDP) und
Landrat Marc Scherrer (Mitte)
Antworten vom Bundesrat und
von der Kantonsregierung.

Die SBB haben bis heute keine
Vorschläge dazu gemacht und
mit niemandem im Laufental
deswegen Kontakt aufgenom-
men. Die Herausforderung ist
gross:Wie soll etwa ein Intercity
mit 900 Passagieren in der
Hauptverkehrszeit auf die Stras-
se verlegt werden? (td) Seite 21

Dem Laufental droht ohne
Bahn ein Verkehrschaos

Vincenzo Capodici

Nach der Niederlage in der Re-
gion Charkiw bröckelt die russi-
sche Front in derUkraineweiter.
Die russischenTruppenmussten
gestern im Süden des Landes am
Fluss Dnjepr ein riesiges Gebiet
räumen. Auch der Druck auf
die Gebietshauptstadt Cherson

nimmtweiter zu,weil die ukrai-
nischen Truppen nicht nur von
Westen, sondern auch von
Norden her aufmarschieren.

Russlands Armee mangelt es
an Personal und Kommunikati-
on. Bis die Mobilisierung von
300’000 Reservistenwirkt,müs-
sen sich die Invasoren noch
einige Zeit auf Rückzugsgefechte

einstellen. Russische Militär-
blogger sprechen von einer «tie-
fen operativen Krise» an der Süd-
front und ziehen Parallelen zur
Niederlage im Nordosten bei
Charkiw.Als Sündenbock gilt vor
allem General Alexander Lapin,
Russlands Hardliner kritisieren
ihn hart. Die Kritik trifft indirekt
auch Präsident Wladimir Putin,

der zuletzt erneut Nukleardro-
hungen geäussert hat.

«Die Situation ist gefährlich,
ein russischer Atomwaffenein-
satz aber noch immer unwahr-
scheinlich», sagt OliverThränert,
Experte für Nuklearwaffen und
Chef des Thinktanks CSS der
ETH Zürich. «Aber völlig auszu-
schliessen ist das leider nicht.»

Staatsführer wie Putin seien
nicht unbedingt irrational, aber
wenn sie sich an die Wand ge-
drängt fühlten und nur einge-
schränkt informiert seien, «kann
es gefährlichwerden». Bei einem
Atomschlag Russlands in der
Ukraine würden die USA laut
Thränert «drastisch, aber nicht
nuklear» reagieren. Seite 7, 9

Atomwaffen-Experte: Reaktion der USA
wäre drastisch, aber nicht nuklear
Krieg in der Ukraine Wladimir Putin hat erneut mit dem Einsatz von nuklearenWaffen gedroht. Oliver Thränert von
der ETH Zürich ordnet die Aussagen ein. Derweil erzielen ukrainische Truppen im Süden des Landes Erfolge.

Aufmarsch des Atomwaffen-Arsenals: Russische Interkontinentalraketen vom Typ RS-24 rollten bei der Militärparade im Mai 2022 durch Moskau. Foto: Alexander Zemlianichenko (AP, Keystone)

Analyse Die Basler Freisinnigen
wollen nach ihrer internen Re-
strukturierung wieder in die
Erfolgsspur zurückfinden – mit
neuen Themen. Eines davon ist
die Bildungspolitik. Und die Par-
tei hat recht damit: In diesemBe-
reich liegt einiges imArgen.Man
darf dabei nicht vergessen: In
den letzten 72 Jahren hatten stets
Freisinnige oder Liberale das De-
partement unter sich.Die Bilanz:
ziemlich kläglich. Die Bürgerli-
chen haben alle missglückten
Reformenmitgetragen.Und auch
jetzt, da die FDP sechs neueVor-
schläge präsentiert, muss man
sagen: Die sind ehermedioker –
und wurden von Freund und
Feind bereits zerzaust. Ebenso
störend: Auch keine andere Par-
tei springt in die Bresche. Einzig
aus der Zivilgesellschaft gibt es
Widerstand – zum Beispiel die
zustande gekommene Förder-
klasseninitiative. (sb) Seite 19

Die Bürgerlichen –
und ihr Versagen
in der Bildung

Basel Die marode Deckenplatte
der Betonschwimmhalle an der
Rittergassewird gegenwärtig für
zwei Millionen Franken saniert.
Dabei sorgen die Arbeiten mit
schwerem Gerät fürVibrationen
und erschüttern die benachbar-
ten historischen Gebäude auf
demMünsterberg.Das zuständi-
ge Baudepartement gibt indes
Entwarnung: «Die Basler Halle
war zu keinem Zeitpunkt ein-
sturzgefährdet.» (red) Seite 18

Schweres Gerät
lässt Münsterberg
vibrieren

«Ersetzt
dieHeizscham
indiesem
Winter sogar
die Flugscham?»
Katrin Hauser
Die BaZ-Autorin nimmt
in ihrer Kolumne
die Heiz-Debatte aufs Korn.
Seite 2
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Es ist momentan kein schöner
Anblick: Dort, wo sich auf dem
Münsterberg noch bis vorkurzem
hinter Bischofshof, Turnhalle
Rittergasse und Zivilstandsamt
an bester Lage über dem Rhein
ein idyllischerGarten erstreckte,
sind Baumaschinen aufgefahren.
Bäumewurden gefällt, derGarten
ist weg.

Riesige Betonplatte
Dabei kam eine gigantische Be-
tonplatte zum Vorschein, an der
sich allerlei Geräte zu schaffen
machen. Die Vibrationen sind
enorm und erschüttern die be-
nachbarten historischen Gebäu-
de, bis hin zum tausendjährigen
Münster. Laut Informationen der
BaZ wurden gar sogenannte
Rissprotokolle erstellt.

Daniel Hofer, Sprecher des zu-
ständigen Bau- undVerkehrsde-
partements, bestätigt dies: «Bei
Abbrüchen in der dicht bebauten
Altstadt können wir spürbare
Erschütterungen derNachbarge-
bäude nicht ausschliessen», sagt
er. «Rissprotokolle sind in solchen
Fällen üblich, um allfällige Schä-
den zu dokumentieren.» Ob es
bereits Risse gibt am Domhof
undMünster,war nicht in Erfah-
rung zu bringen.

Dochwaswird hier eigentlich
ab- oder aufgerissen? Unter dem
zerstörten Garten befindet sich
eine unterirdische Schwimm-
halle. 1975 erbaut, ist die Beton-
konstruktion aus der Zeit der
Hochkonjunktur in die Jahre ge-
kommen. Der Beton wurde ma-
rode, die Decke des Hallenbads
undicht. Sie wird nun saniert.
«Das Innere der Halle ist nicht
betroffen.Wir entfernen zurzeit
den Überzugsbeton und die
Dichtschicht der Hallendecke»,
so Daniel Hofer.

Nie einsturzgefährdet
Erdementiert, dass die Decke der
Schwimmhalle Rittergasse der-
jenigen des 1985 eingestürzten
Hallenbads von Uster gleiche.
«Die Basler Hallewar zu keinem
Zeitpunkt einsturzgefährdet. Die
Tragstruktur ist von den aktuel-
len Arbeiten nicht betroffen. Die
Deckschicht des zweischaligen
Dacheswar jedoch altersbedingt
undicht undmuss deswegen sa-
niert werden.»

Nach den Arbeiten werde die
Schwimmhalle weiterhin zur
Verfügung stehen, betont Hofer.
«Sowohl denGarten als auch den
Platz des Domhofes werden wir

wiederherstellen.»Die Sanierung
sei mit rund zwei Millionen
Franken ordentlich budgetiert.
Die Schwimmhalle samt den
dazugehörigen Turnhallen ist
bereits zwischen 2011 und 2013
für 7,8 Millionen Franken total-
saniert worden. Die Betondecke
wurde damals aberoffenbarnicht
erneuert.

Das nun marode Betonhal-
lenbad, das zusammen mit der
Turnhalle an derRittergasse und
dem dahinterliegenden Basket-
ballplatz den Schulhäusern auf
dem Münsterberg dient, wurde
1975 vom Kanton mitten in eine
der bedeutendsten archäologi-

schen Zonen Europas nördlich
derAlpen hineingebaut.Über die
Gründe hierfür herrscht heute
nur nochMutmassen. «Offenbar
war der Mangel an Turn- und
Schwimmhallen bereits in den
1970er-Jahren derart gross, dass
dringenderHandlungsbedarf be-
stand»,vermutet etwaMarco Ber-
nasconi von derArchäologischen
Bodenforschung.

Der Bedeutung des Ortes
sei aber bereits im Ratschlag des
Regierungsrates von 1972 Rech-
nung getragen worden. Für die
archäologische Erforschung der
Baustelle wurden damals rund
222’000 Franken beantragt.

Bei den aktuellenArbeiten kam
übrigens eine Mauerwieder zum
Vorschein, die schon beim Bau
entdeckt worden war. Es handelt
sich dabeiwahrscheinlich umTei-
le des Fundaments einesVorgän-
gerbaus des aktuellen Bischofs-
hofs aus dem 13. Jahrhundert. Die
Mauer befindet sich am Rand der
aktuellen Baugrube undwird laut
Marco Bernasconi von den Bau-
arbeiten nicht in Mitleidenschaft
gezogen.

Simon Erlanger

Betondecke wird für zwei
Millionen Franken ersetzt
Schwimmhalle Rittergasse Die Bauarbeiten
lösen heftige Vibrationen aus. Dadurch
könnten benachbarte historische Gebäude
auf demMünsterberg Risse bekommen.

Das Rehrack – für Dominic Meier der Favorit unter den Wildgerichten.

Dorothea Gängel

HerrMeier,was ist für Sie das
Besondere an derWildsaison?
Dass sie einzigartig ist. Grund-
sätzlich kann ich das vergleichen
mit der Spargel- oder der Trüf-
felsaison.Wild ist nur über eine
begrenzte Zeit verfügbar, dann
hat es die beste Qualität. Im
Sommer bekommt man zwar
auch Wild, aber dann ist eben
keine Jagdsaison.

Woher stammt dasWild,
das Sie zubereiten?
Das ist unterschiedlich.Was wir
in der Schweiz beziehen können,
die Rehracks beispielsweise, das
nehmenwir natürlich.Hingegen
ist derWildschweinschinken aus
Österreich. Dieses Jahr ist ein
schwieriges Jahr für Wild. Viele
Produzenten haben aufgehört,
daher ist die Verfügbarkeit ge-
ring, und die Preise sind hoch.

Woran liegt das?
Über die Corona-Zeit gab es
plötzlich kaummehrAbnehmer,
da die Gastronomie nur reduziert
gearbeitet hat. Da kam es zur
Überproduktion, undmanwuss-
te nicht, was man mit dem gan-
zen Wild machen sollte. Einige
haben das Fleisch eingefroren,
doch da sind viele Gastronomen
eher heikel. Wenn schon Saison
ist, dannmöchteman das Fleisch
frisch haben.

Welche Fleischart ist
besonders anspruchsvoll
in der Zubereitung?
Beim Rücken oder beim Entre-
cote ist es wichtig, den richtigen
Garpunkt zu erwischen. Das ist
allgemein bei Fleisch der Fall,
nur ist das Wild extrem fettarm
und wird sehr schnell trocken.

Welche Tipps haben Sie
für unsere Leser, dieWild
kochenmöchten?
Man sollte sich Zeit nehmen.Das
Fleisch frühzeitig aus derKühlung
herausnehmenundvortemperie-

ren. Dann sollte man das Fleisch
nach dem Anbraten abstehen
lassen und nicht zu heiss in den
Ofen geben. Schnell in die heisse
Pfanne und dann auf den Teller,
das funktioniert nicht.

Welches Gericht bereiten Sie
am liebsten zu?
Ganz klar das Rehrack. Das sieht
man eben auch ganz selten. Es
sieht ausserdem toll ausmit dem
Knochen, der Krone, daran. Das
gibt auf dem Teller ein ganz
spezielles Bild. Zudem ist das ein
ganz feines Fleisch – wer hat
schon nicht gern Rehrücken?

Welche Gewürze passen
besonders gut zuWild?
Das gängigste istWacholder, aber
auch Gewürznelken, Piment und
Zimt passen gut. Ich persönlich
arbeite sehr gernmit dunklerKu-
vertüre. Das kenntman eher aus
der Zubereitung vonWildpfeffer,
aberwir machen zum Hirschrü-
cken eineWildsauce, die ich wie
eineWild-Demiglace produziere
und am Ende mit etwas dunkler
Kuvertüre verfeinere.

Welche Beilagen gehören
für Sie zumWild?
Ganz klar unsere Ochsen-Spätzli,
das ist klassisch. Eine besondere
Beilage sind unsereDinkel-Mohn-
Spätzli, die sind eher kräftig und
passen sehr gut zum eherherben

Geschmack desWilds.Was auch
gut passt, das sieht man aller-
dings selten, sind Kichererbsen
oder Linsen.Das fängt denWild-
geschmack auch gut auf. Beim
Gemüse setze ich ganz auf
Kohl, ob Rosenkohl, Blumenkohl,
Romanesco, das passt hervor-
ragend. Petersilienwurzel oder
Pastinaken bringen auch einen
kräftigen Geschmackmit, der gut
harmoniert.

WelchenWein empfehlen Sie
zuWildgerichten?

In jedem Fall einen kräftigen
Wein. Aus unserem Angebot
beispielsweise den Schwarz Rot,
einen Zweigelt von derWeinkel-
lerei Schwarz aus Österreich.

Spüren Sie ganz generell einen
Rückgang beim Fleischkonsum
hin zu vegetarisch/vegan?
Zu uns kommen viele Gäste
gezielt, um Fleisch zu essen.
Die sagen sich, wenn sie schon
Fleisch essen, dann aus einer
kontrollierten Herkunft. Dem
Tier ging es gut, und es hatte
keinen Stress. Wir spüren das
eher recht stark im Bankettge-
schäft, dass vermehrt Vegetarier
oder Veganer dabei sind. Auf
unserer Karte bietenwir bei den
Hauptgängen immer zwei, drei
Fleischalternativen an und schu-
len auch den Service aktivdarauf,
vegetarischeAlternativen anbie-
ten zu können.

Wo gehen Sie gernWild essen,
wenn Sie einmal nicht selbst
kochenmöchten?
Ich komme aus dem Oberbasel-
biet und kenne mich eher dort
aus.Mein Lehrbetrieb, das Jäger-
stübli in Anwil beispielsweise,
bezieht dasWild aus den umlie-
genden Dörfern. Das schätze ich
sehr, wenn ich weiss, dass das
Reh aus demRehpfeffervielleicht
einen Kilometer weiter imWald
herumgesprungen ist.

«Ein schwieriges Jahr fürWild»
Reh, Hirsch und Wildschwein Die Zubereitung dieser Delikatessen wird lieber dem Profi
überlassen. Im Gesprächmit Dominic Meier, Küchenchef des Gasthofs zumOchsen.

Der Garten ist weg, die Decke der Schwimmhalle ist freigelegt. Jetzt
werden zusätzlich diverse Betonschichten entfernt und erneuert.

«Offenbar war der
Mangel bereits in
den 1970er-Jahren
derart gross, dass
Handlungsbedarf
bestand.»

Marco Bernasconi
Archäologische Bodenforschung
Basel-Stadt

Zur Person

Dominic Meier ist mit 25 Jahren
bereits Küchenchef des Gasthofs
zum Ochsen in Arlesheim, der zu
der Metzgerei Jenzer gehört. Seine
Lehre hat er im Restaurant Jäger-
stübli in Anwil absolviert. Nach
verschiedenen Stationen, zunächst
als Militärküchenchef, dann als
temporärer Koch, kam er 2016 als
Chef de Partie in den Ochsen. Er
arbeitete sich zum Souschef hoch,
machte dann seinen Fachausweis
Chefkoch, die Voraussetzung für
seine heutige Position. (dog)

Wo kann man in Basel und Umgebung fein Wild essen?

Hier die Empfehlungen von BaZ-
Mitarbeiter Marcel Münch:
— Restaurant St.-Alban-Stübli,
St.-Alban-Vorstadt 74, 4052 Basel,
www.stalbanstuebli.ch
—Restaurant Schlüsselzunft,
Freie Strasse 25, 4001 Basel,
www.schluesselzunft.ch
—Restaurant Weiherhof,
Neuweilerstrasse 107, 4054 Basel,
www.weiherhof.ch
—Restaurant Bohrerhof,
Merkurstrasse 101, 4123 Allschwil,
www.bohrerhof.ch

—Bärgbeiz Gempenturm,
Gempenturmstrasse 15,
4145 Gempen,
www.gempenturm.com
—Restaurant Jägerstübli,
Hauptstrasse 13, 4469 Anwil,
www.jaegerstuebli-anwil.ch
—Restaurant Schönmatt,
Schönmatt 1, 4145 Gempen,
www.restaurant-schoenmatt.ch
—Gasthof zum Ochsen,
Ermitagestrasse 16,
4144 Arlesheim,
www.ochsen.ch

«Zu uns kommen
viele Gäste gezielt,
um Fleisch zu
essen.»

Dominic Meier
Küchenchef Gasthof zum Ochsen
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Sebastian Briellmann

Hoppla, jetzt aber.

Mitte September hat die Gross-
ratsfraktion der Basler FDP
sechs Vorstösse eingereicht,
gleichzeitig und zum selben
Thema: Bildung. Es ist dies,
wenn man so will, die parla-
mentarische Fortsetzung eines
zuvor präsentierten Papiers,
das, prägnant zusammen-
gefasst, aussagt: Die Basler
Schule ist schlecht. Und: Wir
kümmern uns nun darum.

Die Freisinnigen haben in
ihrem neuen Grundsatzpro-
gramm ja festgelegt, dass
Bildung eines von vier grossen
Themen ist, die man prägen
möchte. Das Dossier ist Teil
einer – in wirtschaftsliberaler
Sprache gehaltenen – inner-
parteilichen Restrukturierung.

Gefordert werden: Rankings
der Sekundarschulen, Mindest-
pensen, mehr Einführungsklas-
sen,Weiterbildungsgutscheine
für Lehrabgänger, mehr
Deutsch-Frühförderung und
Ausbildungsanpassungen auf
Primarstufe für Lehrer (auch
via Berufsbildung anstatt nur
mittels Studium).

Damit möchte die Partei nach
Jahren des Niedergangs – end-
lich, endlich – wieder Akzente
setzen. Man kann,wenn man
gutmütig sein will, sagen: Das
ist gelungen. Aber vielleicht
nicht so, wie sich das die FDP
ersehnt hat. In der «Basler
Zeitung» ist einer der Vorschlä-
ge – Rankings – bereits ordent-
lich zerzupft worden; die Frei-
willige Schulsynode Basel hält
solche Vergleiche für «proble-
matisch», und die SP-Grossrätin
Franziska Roth, Präsidentin der
Bildungskommission im Gros-
sen Rat, bezeichnet die Idee als
«völlig daneben».

Und auch die Lehrer empfinden
die Pläne, nun ja, bisher nur als
semi-witzig. Interessenvertreter
– Schulsynode und Starke
Schule beider Basel – sparen bei
«Prime News» nicht mit Kritik:
Mindestpensen sind unflexibel,
schwächen die Frauen, fördern
den Berufsausstieg. Und bei
einer eingeführten Berufsbil-
dung für Primarlehrer fürchtet
man nichts weniger als die
Abwertung des Lehrerberufs.

Kurz: Die FDP hätte sich doch
besser vor der Veröffentlichung
bei ihnen gemeldet.

Hoppla, jetzt aber.

Die bürgerlichen Mitstreiter –
wenn man das überhaupt noch
so nennen kann – haben ebenso
wenig Freude an den freisinni-
gen Denkanstössen. Christoph
Eymann, ehemaliger Erzie-
hungsdirektor der LDP,wirft der
Schwesterpartei in seiner BaZ-
Kolumne sogar «Populismus»
und eine «Beleidigung» der
Lehrer vor. Der FDP-Vizepräsi-

dent reagiert wiederummit
einer vorwurfsvollen Replik.

Hoppla, jetzt aber.

Das mag alles etwas kleingeistig
wirken, ist doch noch kein
Vorstoss behandelt worden –
und mit Ideen könnte man sich
ja zuerst einmal auseinanderset-
zen. Gerade im Fall von Basel-
Stadt müsste eigentlich jeder
Vorschlag willkommen sein,
wenn man an die schulische
Tristesse im Stadtkanton denkt.

Konkret an den ersten nationa-
len Schulvergleich von vor drei
Jahren, als die Basler Schüler
sowohl in Deutsch als auch in
Mathematik versagt haben.
Die «Neue Zürcher Zeitung»,
nicht für übertriebene Zu-
spitzung bekannt, hat damals
schonungslos getitelt: «Kata-
strophales Zeugnis für die
Basler Schulen».

Dabei darf man nicht vergessen:
Ein basel-städtischer Schüler
kostet laut einer Erhebung
(2019) des Bundesamts für
Statistik mit fast 20’00 Franken
fast doppelt so viel wie einer aus
demWallis oder aus Freiburg,
die natürlich auch noch viel
besser abschneiden: Basel-Stadt
war bei den letzten Vergleichs-
tests abgeschlagen Letzter,
Freiburg in allen Fächern auf
dem Podest.

Die Realität sieht, sehr schonend
formuliert, auch weiterhin nicht
verheissungsvoll aus: Stolze
41 Prozent der Kinder müssen
ab drei Jahren an staatlichen
Förderprogrammen teilnehmen
und Deutsch lernen – und
besuchen deswegen mindestens
zwei Halbtage proWoche in
einer Spielgruppe oder einer
Kindertagesstätte eine «frühe
Deutschförderung». In Zukunft
dürfte dieserWert noch steigen.

Sicher, es wird versucht, mit
grossem Aufwand (und viel Geld
natürlich), die Startbedingungen
für möglichst alle Kinder zu
verbessern. Aber es wirkt bes-
tenfalls wie Pflästerlipolitik,
realistischer: wie Makulatur.

Das kaschiert man mit wachs-
weichem Umgang mit den
Schülern: ja nicht zu streng,
lieber eine gute Entschuldigung
finden. Heute gibts keine Unge-
nügenden mehr, sondern eine
Lektion mehr in einer Lernoase.
Spürsch-mi-fühlsch-mi-Groove
(auch wenn der Erziehungsdi-
rektor dies vehement bestreitet).

Die Folgen sind gravierend:
Die Gymnasialquote ist mit
33 Prozent noch immer viel
zu hoch. Und gleich noch eine
andere Schreckenszahl: Nur
21 Prozent aller Basler Schul-
abgänger beginnen nach der
obligatorischen Schulzeit eine
Lehre. Kurz: Das Niveau der
Schulen nivelliert sich seit
Jahren nach unten. Die Folge-
schäden trägt die Universität,
an der die Basler Maturanden

die höchsten Abbruchquoten
produzieren.

Und weil viele Schüler, die
wunderbare Lehrlinge wären, zu
Unrecht am Gymi hocken, fehlen
derWirtschaft gute Nachwuchs-
kräfte. Die BaZ hat bereits vor
drei Jahren getitelt: «Kritik an
Schulen: Viele Basler zu schlecht
für Lehre». Lehrmeister und
Wirtschaftsverbände grummeln
schon lange wegen fehlender
Qualität. Die Betriebe suchen
ihre Mitarbeiter stattdessen in
anderen Kantonen.

Kann es das wirklich sein? Und
wenn dann eine Partei kommt,
die endlich mal wieder ein paar
Vorschläge bringt: Dann wird
sie von allen Seiten kritisiert?

Nun, das hat durchaus seine
Gründe. Die FDP ist (zusammen
mit der LDP) Teil eines Blocks,
der seit über 70 Jahren für die
Bildungspolitik die Verantwor-
tung trägt. Also länger, als die
Queen regiert hat. Und die
Freisinnigen haben alle Reform-

katastrophen nicht unbegeistert
mitgetragen: Integrative Schule,
Frühfranzösisch, Kompetenz-
orientierung …

Der bekannteste Lehrer der
Schweiz, Alain Pichard, lange in
Basel aktiv, hat auf seinem
«Condorcet»-Blog mit scharfer
Klinge das bildungspolitische
Versagen seziert: «Die Hüst-
und-hott-Reformen der ver-
schiedenen Schulinstitutionen,
die kafkaesken Auswüchse der
Schülerbeurteilungen (über-
fachliche Kompetenzen in
mehrseitigen Fragebögen), die
ultimative Umsetzung des
Integrationsartikels, die exorbi-
tanten Ausgaben für Luxus-
bauten, die Investitionen in den
administrativen Überbau, die
Schaffung vieler Plan- und
Beratungsstellen und die Explo-
sion der Anzahl von Spezialleh-
rerinnen: alles auf Entscheide
des Bildungsdepartements der
letzten Jahre zurückzuführen.»

Da ist es schon erstaunlich,
dass sich Freisinnige und

Liberale nun gegenseitig an-
greifen. Sieben Dekaden in der
Verantwortung: War da was?

Das ist in etwa so verständlich
wie das FDP-Wahlplakat im Jahr
2000: «Das Beste am Basler
Schulsystem sind die Ferien.»
Da hatte man beim Freisinn
nach wenigen Monaten ohne
Erziehungsdepartement wohl
bereits vergessen, dass man es
zuvor mehr als 30 Jahre lang am
Stück unter sich gehabt hatte …

Das Problem ist ein altbekann-
tes: bloss keinenWiderstand.
Die Lehrerlobby, die Elternlobby,
die Reformlobby? Niemandem
soll auf den Schlips getreten
werden, es könnte ja Unruhe
entstehen,Widerspruch geben,
auch Streit. Und werwill denn
das, wenn man es sich so
bequem eingerichtet hat in
den bildungspolitischen Elfen-
beintürmen? Also gibt es gut
klingende Reformen und
Versprechen – während in der
Realität die Schulen qualitativ
verlottern.

Das ist bürgerliches Totalver-
sagen.

Deswegen muss man konstatie-
ren: Es ist eine gute Idee der
FDP, dass sie, ziemlich aufwen-
dig umstrukturiert, nun auch
alte Gewissheiten hinter sich
lassen will. Aber manwünscht
sich dann von Vorschlägen
schon mehr Konsequenz und
Fortschritt – und nicht nur
einen politischen Schwestern-
streit, ausgetragen via «Basler
Zeitung».

Man kommt nicht umhin: Die
beiden bürgerlichen Parteien
übernehmen keine Verantwor-
tung, sie wehren sich nicht
wirklich gegen das Desaster.
Und wenn jemand, wie FDP-
Präsident Johannes Barth, das
Schulproblem zwar erkennt:
Dann fabriziert man trotzdem
bloss ein Bildungsprogramm
auf mediokrem Niveau. Mehr
geht offenbar nicht.

Man wünschte sich deswegen
auch mal bildungspolitische
Inputs von anderen Parteien.
Und? Dröhnendes Schweigen.
Die SVP hat peinlicherweise
noch nie konkretes Interesse an
diesem Bereich gezeigt (und
beschränkt sich auf stumpfe
Schlagworte), die akademisch
geprägten Grünen wissen kaum
mehr, dass es ausser der Univer-
sität noch andere Bildungswege
gibt – und die SP, einst die
Bildungspartei und eigentlich
dem Erbe von Grössen wie Fritz
Hauser verpflichtet? Man weiss
es gar nicht so genau. Am ehes-
ten scheint sie besorgt darüber,
dass korrekt gegendert wird. Es
braucht deshalb mehr Engage-
ment aus der Zivilgesellschaft.
Dass das möglich ist, zeigt die
zustande gekommene Förder-
klasseninitiative, deren Annah-
me das Ende der gescheiterten
integrativen Schule bedeutete.

Das sollte nur der Anfang sein.
Mitinitiant Roland Stark,
ehemaliger Basler SP-Präsident
und Heilpädagoge, bringt es
auf den Punkt, wenn er von
einem bürgerlichen Totalausfall
in der Bildungspolitik spricht.
Und er ist auch tief enttäuscht
von der eigenen Partei: «Die
SP-Seilschaften haben sich
längst aus den Schulhäusern
verabschiedet, sich in die
Planungs-Forschungs-
Entwicklungs-Evaluations-
und-Weiterbildungs-Etage
hinaufgeschoben und von der
Realität abgekoppelt.»

Hoppla, jetzt aber.

Dieses Fremdeln mit der Reali-
tät: Das hat den Kanton in eine
katastrophale Lage gebracht. Die
Schule verlottert, ein Ende ist
nicht in Sicht. Aber die Beletage
nippt weiterhin gemütlich am
Schämpis, nachdemman sich
wieder einmal selbst für eine
Reform gratuliert hat.

Wann wird sich jemand
ernsthaft dagegen auflehnen?

Note «ungenügend»: Das bürgerliche
Versagen in der Bildungspolitik
Analyse zur Basler Schulmisere Die FDP fordert massive Verbesserungen an den Schulen. Und will damit wettmachen,
was unter ihr – und der Schwesterpartei LDP – im Desaster geendet hat. Ob das gelingt? Daran darf man zweifeln.

Unabsichtliche Selbstkritik? Ein FDP-Wahlplakat aus dem Jahr 2000. Foto: Plakatsammlung der SFG Basel
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